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*) Diese Harfe 
wird im September 
in der Eingangshalle 
in den Blickpunkt 
gerückt 
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Eine Einfachpedalharfe von Cousineau pere et fils, 
Paris um 1800 

Das ausgestellte Instrument 
mit der lnv.Nr. MI 248 stammt 
aus der Pariser Werkstatt von 
Georges Cousineau (1733--ca. 
1800) und dessen Sohn Jacques
Georges (1760-1824) . Wäh
rend Georges sich im Neben
beruf als Musikverleger und ln
strumentenhändler betätigte, 
wirkte Jacques-Georges von 
etwa 1780 bis 1811 als Harfe
nist an der Pariser Oper. Es 
nimmt angesichts der weiten 
Betätigungsfelder der beiden 
nicht Wunder, daß diese Har
fen wegen ihrer großen musi
kalischen Qualitäten weite Ver
breitung fanden. 

Die in der Regel mit Bema
lungen und vergoldeten Schnit
zereien reich verzierten Instru
mente fanden Eingang in die 
höchsten Kreise des Adels und 
des Bürgertums. So ist heute 
noch eine Cousineau-Harfe er
halten, die mit Sicherheit aus 
dem Besitz der Kaiserin Jose
phine stammt, und auch das 
Instrument des Germanischen 
Nationalmuseums soll der Le
gende nach von der französi
schen Königin selbst gespielt 
worden sein. Das Inventar
buch der Musikinstrumenten
sammlung vermerkt hierzu: 
»angeblich Instrument der Kö
nigi n Maria Antoinette«. Die 
vorsichtige Formulierung hat 

ihre Berechtigung, denn die 
Schraubenmechanik am Hals 
für die Verschiebung der Stege 
wurde von den Cousineaus 
erst 1799 erfunden, sechs Jah
re, nachdem das französische 
Königspaar der Revolution 
zum Opfer gefallen war. 

Die hohe gesellschaftliche 
Stellung der Harfe ist seit dem 
Mittelalter eine ungebrochene 
Tradition. Den Aufstieg zum 
Modeinstrument der französi
schen Aristokratie und Bour
geoisie schaffte sie jedoch erst, 
als ihre bis dahin stark be
grenzten chromatischen Spiel
möglichkeiten mit der Einfüh
rung der Pedalmechanik durch 
den Donauwörther Harfenbau
er Jakob Hochbrucker um 
1720 erweitert wurden . Die 
Abschaffung der Mängel die
ser Mechanik - Nebengeräu
sche und bisweilen ungenaue 
Stimmung- gelang schließlich 
Vater und Sohn Cousineau mit 
der Erfindung ihrer Dreh
krückenmechanik. Dabei klem
men drehbar gelagerte Hebel 
die Saite von rechts und links 
zwischen sich ein, ohne sie aus 
ihrer Position zu verrücken, so 
wie dies die Hochbruckersche 
Zugkrückenmechanik noch ge
tan hatte. 

Moderne Orchesterharfen 
sind mit einer doppelten Dreh-

Scheibenmechanik ausgestat
tet, die 1810 von dem Pariser 
Klavier- und Harfenbauer 
Sebastian Erard erfunden wor
den war. Obwohl dieses Sy
stem sich praktisch sofort als 
der Drehkrückenmechanik 
überlegen zeigte, haben sich 
Vater und Sohn Cousineau mit 
ihrer Erfindung in der Ge
schichte der Musikinstrumente 
ein Denkmal gesetzt. 

Die Cousineau-Harfe des 
Germanischen Nationalmu
seums ist eine von vielen erhal
tenen, doch gleichzeitig ge
hört sie zu den schönsten ihrer 
Art. Ihr prächtiges Erschei
nungsbild gewinnt sie durch 
ihr antikisierendes, geschnitz
tes Dekor und die Lackmalerei 
mit Chinoiserie-Szenen . Über
all finden sich auf schwarz 
Iackiertern Fond, besonders 
auf dem Resonanzboden, exo
tische Landschaftsmotive mit 
Brücken, Pagoden, Bäumen 
und Gestalten sowie teilweise 
aufmodellierte Blumenorna
mente. Der geschwungene 
Hals, der hinter einer Glasab
deckungeinen Blick auf die 
komplizierte Mechanik ge
währt, endet in einer energi
schen, teilweise vergoldeten 
Volute. 

Auch dieses, 1891 zunächst 
als Leihgabe aus Fürst lich-Wal-



deck'schem Familienbesitz er
worbene, 1921 dann ange
kaufte Spitzenstück des I nstru
mentenbaus war nach der 
Kriegsauslagerung schwerst 
beschädigt mit Wasserschä
den, zertrümmert und mit er
blindeter Fassung ins Museum 
zurückgekehrt. Die umfangrei
che Restaurierung erfolgte in 
mehreren Etappen. Erste Si
cherungsarbeiten in den siebzi
ger Jahren galten der Zusam
mensetzung des zersplitterten 
Resonanzkörpers. ln einem 
zweiten Schritt konnte nach ei
nem alten Museumsfoto der 
großenteils verlorene Pedalka
sten wieder ergänzt werden. 
Fast ein ganzes Jahr erforderte 
schließlich die Konservierung 
der vielgliedrigen Mechanik, 
die dazu in ihre über 960 Ein
zelteile zerlegt werden mußte. 
Die Reinigung der Lackoberflä
che und die Regenerierung 
des »krepierten « Firnis brach
ten die Farbigkeit des Instru
ments wieder so weit zur Gel
tung, daß auf schönende Retu
schen weitgehend verzichtet 
werden konnte. 

Fast nebenbei zeigte sich die 
Harfe nach dem Aufziehen der 
37 Darmsaiten als bespielbar, 
auch wenn ihr aufgrundder fi
ligranen Konstruktion und ih
rer bewegten Geschichte das 
seinerzeit in Paris von Mazart 
geschriebene Doppelkonzert 
für Harfe und Flöte KV 299 
nicht mehr abzuverlangen sein 
dürfte. 

Frank P Bär 
Klaus Martius 
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